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Meyer, 45, leitet bei Sotheby’s die Ab-
teilung für zeitgenössische Kunst. 2004
versteigerte der gebürtige Hesse Picas-
sos „Junge mit Pfeife“ für 104 Mil-
lionen Dollar – bis heute der höchste
Preis, der je für ein Gemälde bei einer
Auktion gezahlt wurde.

SPIEGEL: Herr Meyer, ist die Kunstblase
geplatzt?
Meyer: Nein, aber der Markt hat sich
reguliert. Bei den letzten Auktionen
für die Impressionisten und die zeit-
genössische Kunst, die ich geleitet 
habe, hätte es passieren können, dass
niemand mehr etwas kauft und der
Markt einfriert. Aber es hat sich 
in New York und London zum Glück
gezeigt, dass der Markt weiterhin 
existiert.
SPIEGEL: Wo steht er denn jetzt?
Meyer: Auf dem Niveau von 2005,
2006. Zwischen 1998, als wir die
„Orange Marilyn“ von Andy Warhol
für 17,3 Millionen Dollar verkauf-
ten, und 2007 lag der Höchstpreis für
zeitgenössische Kunst immer so um 
die 20 Millionen Dollar. Im Mai 2007
brachten das große Papst-Bild von
Francis Bacon und das Bild von Mark
Rothko aus der Rockefeller-Sammlung
dann 53 und 73 Millionen Dollar. Das
war der Durchbruch zum Super-Markt.
Da floss plötzlich Kapital aus den
neuen Ökonomien wie Russland, In-
dien, China und dem Nahen Osten.
Dieser Super-Markt existiert momen-
tan nicht mehr.
SPIEGEL: Und wer kauft jetzt?
Meyer: Die klassischen Sammler für
zeitgenössische Kunst aus Amerika und
Europa. Das hat selbst mich überrascht.
Viele der Sammler, die in den vergan-
genen Jahren nichts von Qualität kau-
fen konnten, weil alles zu teuer war,
bieten jetzt wieder. Das hat mich sehr
erleichtert. Ich war auf eine Katastro-
phe vorbereitet. Aber die blieb aus. Ich
hatte es wieder mit kenntnisreichen
Sammlern zu tun und nicht mit Leu-

ten, die erst seit ein paar Monaten da-
bei sind.
SPIEGEL: Sind diese Herrschaften, denen
Kunst nicht eine reine Herzensangele-
genheit ist, für immer verschreckt?
Meyer: Das glaube ich nicht. Die machen
eine Pause. Man darf diese neuen Käu-
fer nicht abschreiben. Die haben immer
nur das Beste gekauft und sich gar nicht
erst mit Mittelmaß abgegeben. Die Jagd
auf Trophäen wird es wieder geben.
SPIEGEL: Ärgerlich für jene, die viel be-
zahlt haben und jetzt billiger kaufen
könnten.
Meyer: Jetzt ist Spitzenware gar nicht
auf dem Markt. Die Anbieter warten,
bis das Preisniveau wieder auf dem
alten Stand ist. 
SPIEGEL: Womit bestücken Sie nun den
Markt?
Meyer: Ganz traditionell: death and di-
vorce. Sammler sterben oder lassen
sich scheiden. Die Finanzkrise hat für
ein Auktionshaus auch ein Gutes. Es
gibt jetzt wenigstens ein paar Leute,
die lieber ihre Kunst verkaufen – ob-
wohl sie weniger wert ist als zuvor –,
als ihr Haus aufgeben.
SPIEGEL: Das Schlimmste ist noch nicht
vorüber, die Kunstkrise hinkt der Fi-
nanzkrise doch nur hinterher. 
Meyer: Ich denke, der Kunstmarkt hat
sich schon konsolidiert. Ich erwarte

fürs Frühjahr Auktionen mit stark re-
duzierten Umsätzen. Das fiebrige Kau-
fen von Kunst ist vorbei. Aber: Nichts
ist verführerischer als das Nichtver-
fügbare.
SPIEGEL: Kann die Krise der zeitgenös-
sischen Kunst nicht die Preise der Alten
Meister beflügeln?
Meyer: Möglich ist es. Das ist ein Seg-
ment, das zuletzt ja nicht so sehr im
Wert gewachsen ist. Nur, Sammler der
Moderne sammeln meist nicht Alte
Meister. Ich kenne nur einen Fall, wo
sich ein Sammler von einem Zeit-
genossen getrennt hat, um einen Frans
Hals zu erwerben. Das war intelli-
gent. 
SPIEGEL: Als Sie in London Mitte Sep-
tember die große Auktion mit Werken
von Damien Hirst hatten, stürzte zeit-
gleich in New York das Bankhaus Leh-
man Brothers in die Pleite. Wie haben
Sie das erlebt?
Meyer: Komischerweise war ich nicht
sehr besorgt. Ich merkte, dass der Ap-
petit auf diese Kunst noch nicht ver-
gangen war. Ich hatte zu viele Leute,
die hungrig waren, durch die Vorbe-
sichtigung gehen sehen. Und dann 
ist Damien natürlich ein Marketing-
genie. Er hatte hart daran gearbeitet,
alle relevanten Sammler zur Auktion
zu bekommen. 
SPIEGEL: Es standen so viele Hirst-Wer-
ke zum Verkauf wie nie zuvor. War das
nicht riskant?
Meyer: Das haben viele gedacht. Aber
die Fülle war der Vorteil. Das war der
Knalleffekt. Das war für Sammler wie
ein Besuch im Candystore.
SPIEGEL: Wann wird es denn je wieder
so ein Schlaraffenland geben?
Meyer: Ich bin kein Wahrsager. Es muss
sich einiges einrenken. Wenn ein Alan 
Greenspan den Finanzmarkt nicht be-
greifen kann, wieso dann ich?
SPIEGEL: Welche Lehren ziehen Sie?
Meyer: Mein Job ist es, dem Markt Iko-
nen der Kunst zur Verfügung zu stellen.
Das mache ich, so gut ich kann. Um
Moral geht es da nicht. Jetzt müssen
wir Kunst finden, die Qualität hat, 
und ihr einen vernünftigen Schätzpreis
geben.
SPIEGEL: Zeit zum Zuschlagen?
Meyer: Wer Geld hat und weiß, was
Kunst ist, sollte jetzt kaufen.

„Das Fiebrige ist vorbei“
Auktionator Tobias Meyer über die Krise am Kunstmarkt
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Meese und Peter Doig vertritt und mit sei-
ner Galerie CFA in einem edlen, von Star-
architekt David Chipperfield entworfenen
sandsteinfarbenen Gebäude mit Blick auf
die Museumsinsel residiert. 

Vor kurzem hat er noch eine weitere
Halle angemietet und meint trotzdem: „Wir

achten auf die Kosten – schließlich ist da 
die Verantwortung für 24 Mitarbeiter. Ich
persönlich kann sowieso keinen Champa-
gner mehr sehen, es gab zu viel davon in
den letzten Jahren.“ Er betont aber auch:
„Die Galerien in unserer Liga werden alle
überleben.“

Nur, wie lange dauert die Gefahr an?
Ein Jahr, zwei Jahre? „Die Leute haben
nach wie vor Spaß an der Kunst, und es ist
ja bei vielen Sammlern auch noch Geld
vorhanden“, so Brunnet. 

Am härtesten sind die Konsequenzen
womöglich für die Künstler. Denn nach je-


